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Für Katharina und Steffi, 

für Nine und für meine Mama: 
Weil ihr Pferde genauso sehr liebt wie ich.
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PROLOG 

 

Aiden 

Dunkelheit hüllte ihn ein. Er fror und fühlte sich schwach. 

Hunger! Sein Magen krampfte vor Schmerz. Er stieß einen 

kläglichen Schrei aus, einen Hilferuf, den niemand hörte. 

 

»Mist!« 

Der leise Fluch und das Klappern eines Schlüssels zerrten 

Aiden aus seinem Traum. Kalte Luft kratzte ihn im Hals. 

Er schniefte, zog die Decke fester an sich und blinzelte. 

Gebrochen von den Lamellen fiel Sternenlicht ins Zimmer 

und zeichnete die Konturen der Möbel nach. Die des 

Schreibtisches und des davorstehenden Stuhls, des Bücher-

regals und des Kleiderschranks, des Nachttischs mit der 

Lampe.  

Eine Tür fiel ins Schloss. Die Haustür unter seinem Fens-

ter. Es stand offen. Kein Wunder, dass es hier so kalt ist, 

dachte er und ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte ich 

das Fenster vergessen? 

Aiden knipste seine Nachttischlampe an und schwang 

sich aus dem Bett. Auf nackten Füßen trat er zum 
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Schreibtisch, schloss das Fenster und drehte die Heizung 

hoch. Als er sich umwandte, streifte sein Blick den Wä-

schekorb neben dem Schubladencontainer. Es war ein ho-

her, runder Korb aus Weide, eigentlich für seine Schmutz-

wäsche gedacht, doch die lagerte er mittlerweile in einem 

Karton unter seinem Bett. 

Seit drei Jahren bestand seine Mutter darauf, dass er sich 

selbst um seine Kleidung kümmerte. Hätte ihm damals je-

mand erzählt, wie ihm das einmal nutzen würde, hätte er 

denjenigen ausgelacht. Doch so ahnten seine Eltern nicht, 

was er in Wahrheit in dem Korb verbarg. Sie dachten, es 

sei längst zerstört. Für ihn unvorstellbar! Aiden konnte es 

einfach nicht. Seit seinem siebzehnten Geburtstag zerrann 

die Hoffnung wie Sand zwischen seinen Fingern, doch ein-

zelne Körnchen waren zurückgeblieben, ein kläglicher 

Rest, der jedes Mal schrumpfte, wenn er das Ei hervor-

holte. 

Obwohl er es besser wusste, öffnete Aiden den Deckel 

des Weidenkorbes. Er schob die sauberen Handtücher und 

Pullover zur Seite, bis er zur batteriebetriebenen Wärme-

lampe vorstieß. Behutsam legte er beide Hände um das Ei, 

das im Inneren auf einem Kissen lagerte, holte es hervor 

und betrachtete es von allen Seiten. 

Nichts. 

Aiden schluckte schwer. Er setzte sich und fuhr im 

Schneidersitz die Rillen des dunkelbraunen, fast schwarzen 
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Eis nach. Seine Finger suchten die gesamte Oberfläche ab, 

nach einem kleinen Riss, einer Erhebung, irgendetwas! 

Doch das Ei war vollkommen unversehrt. Es gab kein An-

zeichen dafür, dass demnächst etwas schlüpfen würde oder 

dass darin überhaupt noch etwas lebte. Da war keine 

Wärme, kein Pulsieren, nichts. 

Einen Moment lang stellte Aiden sich vor, wie er das Ei 

an die Wand schleuderte, die Schale zerbarst und ihren to-

ten Schützling ausspukte. Der Gedanke trieb ihm einen 

schalen Geschmack in den Mund. Als hätte er sich ver-

brannt, legte er das Ei hastig fort und rutschte zurück. 

Mit der flachen Hand wischte er sich über die brennenden 

Augen. Schluss jetzt. Genug geheult, befahl er sich. Wut, 

Verzweiflung und Trauer umgaben ihn schon wochenlang. 

Das musste endlich aufhören. 

Eine Tür knallte. 

Aiden zuckte zusammen. 

»William, warte! Wo rennst du denn hin?« 

»Zu unserem Sohn.« 

Shit! Aiden griff nach dem Ei und sprang auf. 

»Er schläft bestimmt längst. Weck ihn nicht auf.« Seine 

Mutter sprach leise, im Gegensatz zu seinem Vater. 

»Warum? Weil dir vielleicht bis morgen eine bessere 

Ausrede einfällt?« 

Er platzierte das Ei auf dem Kissen und schob die saubere 

Wäsche darüber. 
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»William ...« 

»Nein, es reicht! Du willst, dass Aiden das entscheidet? 

Dann bitte! Frag ihn!«  

Aiden griff nach dem Deckel. 

»Aber benutz gefälligst nicht unseren Sohn, um Blanche 

Leroy zu helfen.« 

Aiden erstarrte. Der Deckel rutschte ihm aus der Hand 

und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Er 

musste sich verhört haben. Seine Mutter half Blanche 

Leroy? Ausgerechnet dieser Hexe? 

Keine Sekunde später wurde die Zimmertür einen Spalt 

breit geöffnet. Seine Mutter streckte den Kopf herein. Als 

sie ihn entdeckte, runzelte sie die Stirn. »Aiden? Du bist 

wach?«  

Sie schob die Tür ganz auf.  

Ihre geflochtenen, sandfarbenen Haare waren zerzaust, 

die rotbraune Lederjacke wies dunkle Flecken auf und an 

den Springerstiefeln klebte Dreck. Sie kam eindeutig von 

der Jagd. 

Hinter ihr tauchte sein Vater auf. »Was machst du um die 

Uhrzeit mit deiner dreckigen Wäsche?« 

Aiden zitterte. Er verbot sich jeglichen Blick zu dem 

Korb. Trotzdem bemerkte er, wie seine Mutter den Deckel 

zu seinen Füßen musterte. Mist!  

Kurz war Aiden versucht, sich mit einem panischen »Gar 

nichts!« herauszureden. Dann überkam ihn eine Wut, die 
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seiner Mutter am liebsten ein »Was tust du für Blanche 

Leroy?« ins Gesicht geschleudert hätte. Er ballte die Fäuste 

und rang beide Gefühle nieder. 

»Ich habe das Fenster geschlossen«, flüchtete er in eine 

Halbwahrheit und reckte das Kinn empor. »Ihr wollt mit 

mir sprechen?« 

Seine Mutter sah verärgert über ihre Schulter und fing 

sich von seinem Vater ein missmutiges Lächeln ein. 

»Dürfen wir reinkommen?« Sein Vater wirkte mit der 

blauen Anzugshose und der Krawatte über dem blütenwei-

ßen Hemd, als käme er direkt von einem Geschäftsessen. 

Nur die roten Ränder um seine Augen zerstörten den Ein-

druck. Sie verrieten, dass er mal wieder den Alkoholvorrat 

verringert hatte. 

Aiden nickte knapp.  

Seine Mutter folgte seinem Vater ins Zimmer, wobei ihr 

Blick erneut zu dem offenen Wäschekorb wanderte.  

»Also?«, lenkte Aiden ihre Aufmerksamkeit auf sich. 

»Was gibt es?« 

Sie atmete tief durch. »Durand hat vorhin angerufen.« 

Aidens Herz setzte einen Schlag aus. Ehe der Schock 

seine Gesichtszüge eroberte, kniff er die Lippen zusam-

men. Wenn der Vorsitzende der westeuropäischen Verei-

nigung sich persönlich bei ihnen meldete, konnte das nur 

eins bedeuten. »Dann ist das Thema durch? Ich stehe auf 

der Liste?« 
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»Nein! Es gibt keinerlei Anzeichen, die das rechtfertigen 

würden. Du wärst der Erste, den ich informiert hätte, das 

weißt du doch.« 

»Das Problem ist«, mischte sich sein Vater ein, »dass 

Durand denkt, wir vertuschen die Zeichen, um den Konse-

quenzen zu entgehen.« 

Aiden schauderte. Der Gedanke lag nahe, weil die Kon-

sequenzen verdammt hart waren. Er würde ständig unter 

Beobachtung stehen; sein Vater müsste zurück nach Nord-

amerika; sie dürften sich nie wieder sehen. Und das alles 

nur wegen dieser Hexe Leroy. 

»Es ist absolut lächerlich. So ein Risiko würden wir nie-

mals eingehen.« 

»Jedenfalls will unser werter Vorsitzender Durand, dass 

jemand Unparteiisches ein Auge auf dich hat.« 

»Auf die Idee, den eigenen Sohn als unparteiisch zu be-

zeichnen, kommt auch nur ein Durand.« 

»Welcher von denen?« 

»Clément«, antwortete sein Vater. »Der Jüngste. Ihr 

kennt euch von den jährlichen Osterwanderungen. Erin-

nerst du dich?« 

Aiden nickte. Clément war ein paar Jahre älter als er, drei 

oder vier, vielleicht auch fünf. Er hatte früher als Aiden die 

Lust am Jahrestreffen der Vereinigung verloren, und da die 

Kinder der Familie Durand sich oft abgeschottet hatten, 

waren sie sich nur flüchtig begegnet. 
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»Er studiert Medizin in Paris.« 

»Und plant zufällig sowieso, nächstes Semester nach 

Montpellier zu wechseln«, warf seine Mutter spöttisch ein, 

ehe sein Vater fortfuhr:  

»Er könnte vorübergehend bei uns wohnen. Deine Mutter 

meint, du sollst entscheiden.« 

»Und dein Vater wollte deine Entscheidung unbedingt 

sofort hören. Tut mir leid.« 

Aiden schluckte einen bissigen Kommentar. Sich deswe-

gen auf die Seite seines Vaters zu stellen, ergab keinen 

Sinn. Wichtiger war ... »Was hat das mit ... mit ihr zu tun?«  

Leroys Name blieb ihm am Gaumen haften. Trotzdem 

schien seinen Eltern sofort klar zu sein, wen er meinte. 

Seine Mutter wurde bleich und sein Vater biss die Zähne 

so fest aufeinander, dass seine Kieferknochen kantig her-

vortraten. Die Spannung knisterte förmlich. Wie immer, 

wenn sie über diese Hexe sprachen. 

»Deine Mutter tendiert dazu, Clément die Einreise nach 

Südfrankreich zu verweigern.« 

Aiden zog die Brauen zusammen. Theoretisch besaß sie 

die Möglichkeit dazu. Praktisch kam dies einem Bruch mit 

der westeuropäischen Vereinigung gleich. Vor allem, da es 

sich um den Sohn des Vorsitzenden handelte.  

»Wegen ... ihr?« 

»Ja und Nein. Es wäre auch für dich besser.« 

»Mir ist es egal.« Aiden ignorierte den scharfen Stich, der 
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die Lüge begleitete. »Soll Clément kommen. Wenn ich 

wirklich ein Ausgestoßener bin, werden sie das früher oder 

später sowieso herausfinden. Und ihm die Einreise zu ver-

bieten, zieht genauso Konsequenzen nach sich. Denkst du 

ernsthaft darüber nach? Für ... für Blanche Leroy?« Nun 

spuckte er ihren Namen doch aus. 

Seine Mutter seufzte schwer. »Ich habe ihr etwas ver-

sprochen.« 

»Und was?« 

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber es hat nichts mit dir 

zu tun.« 

Aiden schnaubte. Wegen dieser Frau bestand sein Leben 

aus einem Meer aus Scherben, die ihm bei jeder Bewegung 

die Haut aufschlitzten. »Ihr wollt mir das wirklich ver-

schweigen?« Er sah von seinem Vater, der seinem Blick 

auswich, zu seiner Mutter, die hilflos die Arme hob. 

»Wenn Clément hierherkommt, breche ich mein Ver-

sprechen.« 

Und ihre Versprechen hielt sie immer, selbst diejenigen, 

die sie Monstern wie Blanche Leroy gegeben hatte.  

Aiden krallte die Nägel in die Tischplatte. »In Ordnung, 

dann schwöre ich dir jetzt auch etwas: Wenn du Clément 

die Einreise verbietest, ziehe ich zu den Durands nach Pa-

ris.« 

Seine Mutter schlug die Hände vor den Mund. 

»Im Gegensatz zu dir habe ich kein Interesse daran, mit 
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der Vereinigung zu brechen. Du hast die Wahl, Mum, ent-

weder dein Versprechen oder ich!«  
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1 DIE BANSHEE 

 

Évelyne 
 

Ein Wassertropfen löste sich aus den Baumkronen und zer-

rann in meinem französischen Zopf. Unter mir dampfte der 

sandige Boden. Die Luft roch nach dem Sommergewitter, 

das Montpellier am Nachmittag heimgesucht hatte. Zum 

Glück waren die Wolken kurz vor Sonnenuntergang wei-

tergezogen, bei Sturm und Regen hätte ich die Jagd heute 

vergessen können.  

Ich pirschte durch den Wald, in der einen Hand den Bo-

gen, die andere hinter den Federn eines Pfeils, der neben 

weiteren in meinem Köcher steckte. Das Blätterdach 

dämpfte das fahle Mondlicht, aber meine Augen hatten sich 

längst an die Dunkelheit gewöhnt und unterschieden prob-

lemlos den Tanz der Blätter von dem der wenigen Tiere, 

die meinen Weg kreuzten. Die meisten witterten mich und 

wichen mir aus. Sollten sie nur. Sie waren ohnehin nicht 

mein Ziel. 

Ich sah mich aufmerksam um und suchte nach einem 

weißen Lichtfleck. Wo steckst du nur? 

Allmählich wurde es echt knapp. Wenn mein Gefühl 

mich nicht täuschte, würde jeden Moment ... Die Uhr, die 
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ich unter der Jacke trug, vibrierte. Der Timer war abgelau-

fen. Natürlich, ich hatte zwar einen miesen Orientierungs-

sinn, aber mein Zeitgefühl betrog mich selten. 

Ich schob eine Hand unter den Ärmel und stellte den laut-

losen Alarm ab, ohne einen Blick auf die digitale Anzeige 

zu werfen. Es war ein Uhr nachts. Wenn ich mir keinen 

Ärger mit meiner Maman Madeleine einfangen wollte, 

musste ich die Jagd abbrechen. Allerdings blieb es mir 

überlassen, auf welchem Weg ich nach Vailhauquès zu-

rückkehrte.  

Durch einen kleinen Umweg nahm ich noch ein Wald-

stück mit. Vielleicht versteckte sich die Banshee ja dort. 

Ein Versuch war es allemal wert.  

Ich schlug die Richtung ein und ging entschlossen voran. 

Todesfeen aufzuspüren, frustrierte mich jedes Mal aufs 

Neue. In der Dunkelheit waren die weißen Gewänder der 

Banshees eigentlich ein gut sichtbarer Lichtpunkt, anders 

als die grauen Ghule, die stets mit ihrer Umgebung ver-

schwammen. Allerdings veranstalteten Ghule einen Hei-

denlärm, weil sie die Nacht zur Futtersuche nutzten. 

Banshees hingegen streiften leise durchs Unterholz. Dass 

Rebecca die Viecher immer auf Anhieb gefunden hatte, 

grenzte an ein Wunder. 

Der Gedanke an meine Lehrerin verpasste mir einen un-

angenehmen Stich in die Brust. Vergiss es! Sie ist fort, er-

mahnte ich mich selbst. 
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Da bemerkte ich den hellen Schimmer.  

Ich näherte mich dem weißen Fleck vorsichtig, bis ich 

mir trotz der Entfernung sicher war: Die Banshee kauerte 

unter einer Eiche, einige Meter von mir entfernt. Allerdings 

erkannte ich nicht, ob sie mir den Rücken oder das Gesicht 

zuwandte. Dafür musste ich sie aufscheuchen. 

Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die 

Sehne, bis es klickte, spannte den Bogen aber noch nicht. 

Mit einer Hand griff ich in meine Jackentasche und tastete 

nach einem Döschen, das Ohrenstöpsel beherbergte. Be-

hutsam, um ja keinen Lärm zu veranstalten, holte ich den 

ersten Wachsklumpen hervor und stopfte ihn in mein linkes 

Ohr.  

Rechts neben mir raschelten Blätter. Ich hielt inne. Am 

Rande meines Sichtfeldes bewegte sich ein kleines Tier 

durch das Gestrüpp. Ein Fuchs. Er strich verdammt nahe 

an der Banshee vorbei. Zu nah! 

Die Untote erhob sich und prüfte ihre Umgebung. Ich er-

starrte. Keine Bewegung. Sobald sie mich bemerkte, stan-

den meine Chancen, ihr einen Pfeil ins Herz zu jagen, weit-

aus schlechter. Leider besaßen Todesfeen verdammt gute 

Augen. 

Egal, wie die Verstorbenen zum Zeitpunkt ihres Todes 

ausgesehen hatten, die Gestalt der Banshees war stets die-

selbe: ein hochgewachsenes Wesen, fast zwei Meter groß 

mit Haut so weiß wie die Blüten eines Apfelbaumes. Ein 
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seidenes, luftiges Gewand schmeichelte dem schmalen 

Körper und floss über die Schultern bis hinab zu den Knö-

cheln. Silbernes Haar stand in krausen Locken vom Kopf 

ab und graue Pupillen fingen winzige Bewegungen ebenso 

mühelos ein wie die spitzen Ohren das leiseste Geräusch.  

Die Todesfee drehte den Kopf und lauschte in alle Rich-

tungen, bis sie den Fuchs entdeckte. Er hatte Glück. Bei 

einem Ghul wäre er jetzt zum Mitternachtssnack gewor-

den. Doch Banshees griffen nicht aus Hunger an, sondern 

aus Angst, und Tiere stellten für sie keine Gefahr dar. Im 

Gegensatz zu Menschen. 

Ein schwarzer Fleck stob aus dem Gebüsch. Ich zuckte 

zusammen. Mist! Während die Amsel laut schimpfte und 

der Fuchs ins Unterholz floh, starrte ich zu der Banshee, 

die meinen Blick unverwandt erwiderte. Schon teilten sich 

die dünnen Lippen. 

Ich riss den Bogen hoch, spannte ihn und zielte auf ihre 

Brust, doch ihr Schrei ließ mich im selben Moment erzit-

tern. Mein Pfeil schnellte von der Sehne, von dem Zittern 

aus der Bahn gebracht. Er durchbohrte die Schulter der 

Banshee. Verdammt! 

Die Todesfee wimmerte, was mir eine Verschnaufpause 

gönnte, doch die würde niemals reichen, um einen weiteren 

Pfeil aufzulegen. Ich stopfte mir einen Finger in das freie 

Ohr und sprang hinter einen breiten Stamm. Keine Sekunde 

zu früh. Ihr zweiter Schrei zerfetzte mir beinahe das 
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Trommelfell, und diesmal hielt er an. Ihr Wehklagen drang 

durch jeden Ast, jeden Zweig und jedes Blatt des Waldes. 

Es war eine Frage der Zeit, bis sie ihre eiskalte Trauer auch 

in meine Glieder pumpte. Ohrstöpsel und Finger verlang-

samten ihren Zauber, verhinderten ihn aber nicht. Und mit 

einem Finger im Ohr konnte ich schlecht auf sie schießen. 

Ich blinzelte die ersten Tränen fort, hängte mir mit der 

freien Hand den Bogen um und tastete nach den Wurfmes-

sern, dann spähte ich an dem breiten Stamm vorbei. Die 

Banshee schritt auf mich zu, langsam und bedächtig. Nur 

der Pfeil, der in ihrer Schulter steckte, störte ihren würde-

vollen Auftritt. Wenn ich jetzt ihr Herz durchstieß und die 

Untote in eine Leiche zurückverwandelte, würde diese eine 

deutlich sichtbare Wunde davontragen. Viel zu auffällig! 

Ich musste warten, bis die Wunde sich schloss, aber der 

Pfeil blockierte die Heilungskräfte. Am besten schlug ich 

sie erstmal bewusstlos und entfernte den Pfeil, doch dafür 

brauchte ich beide Hände.  

Ich griff in die Tasche meiner schwarzen Regenjacke und 

klappte das Döschen auf. Während der Schrei der Banshee 

lauter wurde, kramte ich einen Wachsklumpen hervor. 

Komm schon, Ève, reiß dich zusammen! 

Den Arm zu heben, kostete unendlich viel Kraft. Ich kon-

zentrierte mich ganz auf das Wachs. Gleich hatte ich es im 

Ohr. Nur noch ein kleines Stück.  

Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf, das mich 
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erschreckend schnell einfing: Mein Vater kniete vor unse-

rem Haus, küsste meinen Bruder auf die Stirn und strei-

chelte mir über das Haar. Dann verwandelte er sich in ei-

nen seiner Polizeikollegen, der von einer toten Frau er-

zählte und von meinem flüchtigen Vater – mutmaßlich ihr 

Mörder. Schließlich stand ich am Sarg der Frau. Am Sarg 

meiner leiblichen Mutter. 

Dass sie meine Mutter war, hatte ich erst zwei Jahre spä-

ter erfahren, zum Zeitpunkt der Beerdigung noch Madel-

eine für meine Maman gehalten, doch der Schrei der 

Banshee wirbelte sämtliche Erinnerungen durcheinander.  

Deine Mutter hat dich weggegeben. Sie wollte dich nicht. 

Die Klage der Banshee säuselte Worte in meine Gedanken, 

die sich wie Dolche in mein Herz bohrten. 

Der Schmerz riss mich in die Tiefe. Ich suchte nach Halt, 

doch da war keiner. Ohne einen Laut und ohne Tränen 

stürzte ich in die Verzweiflung. Die Trauer. Die Wut. 

Ich schluchzte. Erst hatte meine Mutter mich verstoßen, 

jetzt war sie tot und mein Vater spurlos verschwunden. Ich 

war allein. Ungeliebt. Wertlos. 

Nein! Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen die verlo-

genen Gefühle. Ich gehörte zu Madeleine, meiner Maman, 

und mein kleiner Bruder zählte auch auf mich.  

Ich bin nicht allein!, wiederholte ich wie ein Mantra. 

Kälte streifte meine Wangen. Ich spähte nach rechts. Die 

Banshee streckte beide Hände nach mir aus. Sie jammerte 
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ihre lähmende Klage, legte ihre Finger um meinen Hals 

und drückte zu.  

Ich schloss die Augen. Durchhalten. Bis die Banshee Luft 

holt. Ich erstickte die traurigen Bilder, indem ich mich an 

eine gute Erinnerung klammerte: den Abend am Strand vor 

einigen Wochen mit Madeleine. Das leckere Eis, das die 

Waffeltüte heruntertropfte und meine Finger verklebte. 

Den Sand zwischen meinen nackten Zehen. Wie ich durch 

die Brandung schlenderte, Arm in Arm mit Madeleine. Ich 

flüchtete mich in die Szene, malte mir den Sonnenunter-

gang am weißen Strand von Montpellier aus. Doch sie fla-

ckerte immer wieder. Irgendetwas zupfte an mir, als ob es 

meinen Geist in eine schützende Umarmung lockte.  

In der einen Sekunde stand ich noch im Wald. In der 

nächsten fand ich mich auf Stroh wieder, umgeben von 

Holzwänden, die auf Brusthöhe in eiserne Stäbe übergin-

gen. Sie endeten an einer hohen Betonwand, an der ein 

Heunetz neben einer Tränke hing. Da bemerkte ich die 

Pferde auf der anderen Seite der Gitter. Mir brach der 

Schweiß aus. 

Mon Dieu, alles, nur keine Pferde. Bitte keine Pferde. 

Ich wollte zur Boxentür fliehen, doch mein Körper ge-

horchte mir nicht. Ein Tier schnaubte und ich zuckte zu-

sammen. Durch meine Glieder ging ein Ruck, dicht gefolgt 

von einem blechernen Schlag. Mühsam zwang ich mich, 

einen Blick über meine Schulter zu werfen, und entdeckte 
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einen weißen Pferderücken. Mir wurde übel. 

Der Hintern des Pferdes hob sich. Hufe donnerten gegen 

die Stalltür. Hufe, die eindeutig zu meinem Körper gehör-

ten.  

Was zum Teufel ...? 

Ich steckte in einem Pferd, war diesem Tier vollkommen 

ausgeliefert. Wie damals. Ein Sturz. Hufe, die mir das Bein 

zertrampelten. Die höllischen Schmerzen und die Panik. 

»Lass mich los!«  

Das Tier hörte auf, gegen die Stalltür zu hämmern.  

»Ich will hier weg. Lass mich gehen.« 

Das Pferd prustete. 

Unvermittelt fand ich mich in meinem eigenen Körper 

wieder, Auge in Auge mit der Banshee. Sie schluchzte und 

holte Luft. 

Ich reagierte instinktiv, zog den Finger aus dem Ohr und 

presste den Wachsklumpen hinein. Mit beiden Händen riss 

ich die kalten Klauen von meinem Hals und rammte der 

Todesfee zeitgleich mein Knie in den Unterleib. Sie ächzte. 

Ich verpasste ihr einen Kinnhaken, unter dem sie zurück-

taumelte, und zückte zwei Wurfmesser. 

Die stählernen Augen funkelten mich an. Eine steile Zor-

nesfalte grub sich zwischen ihre Brauen. Die Banshee 

blähte erneut ihre Brust. 

Wortfetzen aus Sätzen meines Vaters rotierten durch 

meinen Kopf: ›Banshee. Gefährlicher Schrei. Bring sie 
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zum Verstummen. Im schlimmsten Fall: Sei lauter!‹ 

Die Todesfee öffnete den Mund und ich schrie. Mein ei-

gener Schrei vibrierte mir in den Ohren und übertönte ihre 

Klage. Ich stürzte mich auf die Banshee, duckte mich unter 

ihrem Arm hinweg und hieb mit einem Messer nach ihrer 

Brust. Sie wich zurück, doch ich setzte ihr nach.  

Die Faust um das zweite Messer geballt, zielte ich auf 

ihre Schläfe und schlug zu.  

Lautlos kippte sie um. 

Mir rauschte das Blut in den Ohren und ich keuchte 

schwer. Das war verdammt knapp. Nur etwas länger in die-

sem Pferd und ... Mein Puls beschleunigte und schleuderte 

den Gedanken aus meinem Kopf. Ein Echo der Panik vi-

brierte in meinem Körper. Zum Glück blieb es schwach. 

Ich kannte es viel heftiger. Wahrscheinlich, weil sich die 

Szenerie nur in meiner Fantasie abgespielt hatte. Dennoch 

kostete es mich Überwindung, mich wieder auf die 

Banshee zu konzentrieren. 

Neben ihr sank ich auf die Knie und drehte sie auf den 

Rücken. Obwohl kein Blut floss, prangte auf ihrer Stirn 

eine Platzwunde, deren Ränder allerdings bereits zusam-

menwuchsen. Beschissener war der Pfeil in ihrer Schulter. 

Ich packte ihn nahe der Eintrittsstelle am Schaft und riss 

ihn heraus. Sofort begann sich auch dort die Wunde zu 

schließen. Nur langsam. Zu langsam. Erst wenn die Todes-

fee wieder ein heiles Gewand trug, durfte ich den Zauber 
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zerstören, der die Leiche in eine Untote verwandelte, an-

dernfalls würden zu deutliche Spuren die Verstorbene 

zeichnen. Einzig der Stoß ins Herz, dem Sitz des Zaubers, 

blieb ohne Auswirkung auf die Leiche. 

Die Banshee stöhnte. Ihre Lider flatterten. Ich hockte 

mich auf ihren Bauch, klemmte ihre Arme zwischen meine 

Knie und presste ihr eine Hand auf den Mund. Mit der an-

deren setzte ich die Klinge auf ihre Brust. Die Banshee 

schlug die Augen auf. Sie zappelte, brüllte dumpf und wa-

ckelte mit dem Kopf. Ich folgte ihren Bewegungen und 

stemmte mich mit aller Kraft gegen sie. Endlich fügte sich 

der aufgeschlitzte Stoff an ihrer Schulter zusammen. 

Ich rammte ihr die Klinge in die Brust und stieß mich 

gleichzeitig von ihr ab. Der Dolch drang in das falsche 

Herz und die Magie zersplitterte. 

Neben einer alten Frau landete ich auf dem Hintern. Sie 

war kleiner als ich und trug dunkle Kleider. Eindeutig 

keine Banshee mehr. Ich stieß erleichtert Luft aus, steckte 

die Messer ins Holster zurück und rappelte mich auf. Dann 

holte ich mein Handy aus der Jacke und betätigte das Sym-

bol mit der Taschenlampe.  

Schütteres graues Haar umgab eine hohe, runzelige Stirn. 

Die Greisin, die sich nach ihrem Tod in die Todesfee ver-

wandelt hatte, wirkte ausgemergelt. Ihr Lebenswillen 

schien längst gebrochen. Weshalb sich manche Menschen 

nach dem Tod in Untote verwandelten, blieb mir ein Rätsel, 
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doch ich bezweifelte, dass sie die Verwandlung absichtlich 

herbeigeführt hatte. 

Ich beugte mich zu ihr herab und suchte die Schläfe nach 

Verletzungen ab, fand dort jedoch nichts. Anschließend 

zog ich das Nachthemd am Kragen ein Stück zur Seite, 

leuchtete die Schulter ab und biss mir erschrocken auf die 

Zunge. Da war eine winzige Einbuchtung. Hoffentlich ver-

anlasste das den zuständigen Gerichtsmediziner nicht, eine 

genauere Obduktion durchzuführen. Dabei würde sicher 

herauskommen, dass die Leiche im Wald umhergestreift 

war, was wiederum Fragen aufwerfen würde, wer eine auf 

natürliche Weise verstorbene, ältere Frau über Steine und 

Reisig schleifte.  

Die Vorgesetzten des Krankenhauses im nördlichen 

Stadtteil Montpelliers hatten ihr Personal vor einigen Ta-

gen erst in Alarmbereitschaft versetzt, weil dort in den letz-

ten Wochen vermehrt Menschen verschwunden waren. 

Auf einen zusätzlichen Skandal im Altenheim des Nach-

bardorfes von Vailhauqès, das die Frau und einstige Todes-

fee seit vergangener Nacht vermisste, konnte ich gut ver-

zichten. 

Ich rappelte mich auf und checkte die digitale Anzeige 

auf meinem Display. Zwei Uhr vorbei. Bis ich den Boller-

wagen hierher gekarrt, die Verstorbene in die Nähe des Al-

tenheimes gebracht und alle Spuren beseitigt hatte, war es 

definitiv nach fünf. Zumal die Pferdevision an meinen 
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Kraftreserven kratzte. Normalerweise halfen mir Madel-

eine und ihre Freundin Tereza, aber Letztere arbeitete heute 

in der Nachtschicht und Madeleine brauchte mal eine Aus-

zeit, was dafürsprach, dass ich die Verstorbene selbst zum 

Altenheim brachte. 

Andererseits ging Vormittags der Karatekurs weiter, den 

ich mir mit weniger als vier Stunden Schlaf und möglichen 

Nachwehen einer Pferdebegegnung abschminken konnte. 

Nur würde Aiden an meiner statt garantiert seine Exfreun-

din Olive um Hilfe bitten. Der Gedanke erinnerte mich an 

Aidens Worte kurz vor Beginn der Sommerferien: ›Was 

hältst du von einem Selbstverteidigungskurs in der letzten 

Ferienwoche? Von Schülern für Schüler. Unser Schulleiter 

meint, es soll auch eine Schülerin dabei sein. Ich würde 

lieber mit dir als mit Olive unterrichten. Wir wären ein gu-

tes Team.‹ 

Mein Bauch kribbelte und ein Lächeln stahl sich auf 

meine Lippen. Im nächsten Moment drängte ich das woh-

lige Gefühl zurück und rief mir die eigentliche Frage ins 

Gedächtnis: Sage ich Aiden ab? Oder wecke ich Madel-

eine? 

Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und warf einen 

Blick auf die Tote, die sich kaum vom trockenen Boden 

abhob. Mit einem Seufzen steckte ich das Handy in meine 

Jackentasche und machte mich auf den Weg zum Boller-

wagen.  
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2 DER ZWEITE BRIEF 

 

Évelyne 
 

»Évelyne. He, wach auf!« Jemand rüttelte an meiner Schul-

ter. 

Ich murrte und drückte die Hand beiseite. Sie roch nach 

Kakao. Léon, begriff ich schläfrig. 

Ruckartig riss mein Bruder mir die Decke weg. 

Ich blinzelte. »Was?« 

»Steh endlich auf. Wir verpassen den Bus und kommen 

zu spät.« Mein Bruder funkelte mich mit grasgrünen Augen 

an, die gerade so unter dichten dunkelbraunen Locken her-

vorlugten. 

Er muss echt dringend zum Friseur. 

»Halloho Évelyne, aufstehen!« Er schnipste mit den Fin-

gern vor meinem Gesicht. 

Ich stöhnte. »Hast du meinen Zettel nicht gesehen? Ich 

habe echt beschissen geschlafen und bleibe heute zuhause. 

Jetzt gib mir meine Decke zurück!« Ich zerrte an dem Stoff, 

doch Léon umklammerte ihn fest. Obwohl er zwei Köpfe 

kleiner und definitiv weniger durchtrainiert war als ich, be-

kam ich den Stoff nicht frei. 

»Gegen wenig Schlaf hilft Terezas Kaffee. Das ist kein 
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Grund, Karate zu schwänzen.« 

Ich ächzte leise. Möglich, dass ich durch das Gebräu die 

nächsten zwei Stunden überlebte, aber danach fühlte ich 

mich garantiert noch mehr wie eine wandelnde Leiche. 

»Ich brauche Schlaf.« 

»Schlaf doch nach der Stunde.« Etwas Flehendes lag in 

Léons Stimme das meinem müden Hirn entglitt. 

Ich runzelte die Stirn und setzte zum Sprechen an, wurde 

aber von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.  

Madeleine steckte ihren Kopf herein. »Wie sieht’s aus? 

Soll ich euch fahren?« 

Ich verzog das Gesicht. Klar, kommt ruhig alle ungefragt 

in mein Zimmer. Wer braucht schon Privatsphäre? 

»Wir kommen gleich«, antwortete Léon. 

Ich versuchte erneut, mich unter die Decke zu kuscheln, 

und widersprach: »Fahr Léon! Ich komm heute nicht mit.« 

»Alles in Ordnung? Bist du krank?« Madeleine betrach-

tete mich besorgt. 

»Sie ist nur müde und will deshalb schwänzen.« 

Madeleine hob beide Brauen. »Was ist mit Aiden?« 

»Er weiß Bescheid.« Ich verlor den Kampf gegen ein 

weiteres Gähnen und kleine Tränen zwickten mir in den 

Augenwinkeln. »Wie Léon eigentlich auch.« 

»Na, Léon, in dem Fall kannst du doch allein zum Karate 

gehen, oder?« Madeleine ahnte garantiert, warum 

ich ›schlecht geschlafen‹ hatte, dennoch nahm sie mich in 
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Schutz. 

»An sich schon«, murmelte er, schob allerdings trotzig 

seine schmale Unterlippe vor. 

»Aber?« 

»Ich mag lieber, dass sie mitgeht.« 

Allmählich dämmerte mir, warum Léon mich geweckt 

hatte. Mir gegenüber zeigte er selten, dass er stolz auf mich 

war, aber im Training merkte ich, wie gerne er mit mir an-

gab. Seine große Schwester, die seiner Ansicht nach unbe-

siegte Meisterin, ging keinem Kampf aus dem Weg, nur 

weil sie schlecht geschlafen hatte. 

»Bitte, bitte Ève, es sind doch nur zwei Stunden.« 

Ich seufzte. Leider war ich furchtbar schlecht darin, mei-

nem kleinen Bruder etwas abzuschlagen. Irgendwann 

musste ich das dringend lernen. »Na schön.« 

Léon jauchzte. »Ich mach dir einen Kaffee«, flötete er 

und rannte ins Erdgeschoss. 

Ich schwang die Beine aus dem Bett und spürte sofort ein 

unangenehmes Ziehen hinter meiner Stirn. Der wenige 

Schlaf machte sich durch Kopfschmerzen bemerkbar. 

Doch es war vermutlich das geringere Übel, die paar Stun-

den durchzustehen, als mit Léon auszukommen, wenn er 

die nächsten Tage schmollte. 

Ich sah zu Madeleine, die noch immer mitten im Raum 

stand. Sie stützte eine Hand in ihre Taille auf Höhe des 

schmalen Gürtels, der ihrem kurzärmeligen, dunklen Kleid 
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einen kleinen Farbklecks verpasste. An ihren Ohren bau-

melten silberne Creolen. Ein bordeauxroter Lippenstift 

machte ihren Mund voller und harmonierte gut mit ihrem 

gebräunten Teint. Ihr Parfum, eine Mischung aus Himbeere 

und Zitrone, kitzelte mich in der Nase.  

»Gibt’s noch was?« Ich zog mir das Schlafshirt vom 

Kopf und griff nach dem Sport-BH, der erst seit wenigen 

Stunden an meinem Bettpfosten hing. 

»Wann bist du gestern Nacht nach Hause gekommen?« 

In Madeleines Worten schwang die Ankündigung eines 

Donnerwetters mit. Sie reckte ihr spitzes Kinn empor und 

entblößte ihren langen Hals. 

Ich schloss den Sport-BH, trat zu meinem Kleiderschrank 

und schob unterwegs die CD-Hülle meines Lieblingscom-

puterspiels mit dem Fuß zur Seite. Kurz verspürte ich einen 

leichten Stich. Wie schön wären ein paar Tage frei von den 

Untoten, in denen ich mal wieder zum Spielen kam. Ich 

schob den Frust beiseite und öffnete meinen Kleider-

schrank. Abgesehen von mehreren Schulblusen, ein paar 

ordentlichen Jeans und drei Kleidern, die ich nie trug, be-

herbergte er nur legere Sportklamotten. 

»Antwortest du mir oder muss ich vor unserer Garage 

eine Webcam installieren?« 

Ich blieb unbeeindruckt. Madeleine hätte mir die Kamera 

verheimlicht, wenn sie ihre Drohung ernsthaft in Erwägung 

gezogen hätte.  
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»Kurz nach fünf.« Ich kramte eine Unterhose und frische 

Socken hervor. 

»Fünf Uhr? Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass du 

die Suche spätestens um ein Uhr abbrichst.« 

Wahllos nahm ich die erste Jeans und zwei T-Shirts vom 

Stapel und suchte eine kurze Sporthose im obersten Regal. 

»Daran halte ich mich. Ich bin ihr auf dem Rückweg be-

gegnet.« 

Madeleine sog scharf die Luft durch die Zähne ein. »Du 

hast gar nicht angerufen.« Ihre Stimme schwankte.  

Ich musterte sie verwundert. Ihre rostbraunen Augen 

schimmerten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. 

Trotzdem bemerkte ich ihre zitternden Hände. 

Ich surrte den Reißverschluss der Jeans zu. Tatsache war, 

dass ich mich seit einer Weile mies fühlte, weil ich Madel-

eine ständig den Schlaf raubte. Sie beschwerte sich nie, 

aber im Gegensatz zu mir arbeitete sie auch während der 

Schulferien. Und nachts Verstorbene durch Wälder zu 

schleppen, gehörte sicher nicht zu ihrem Job.  

»Die Frau war ein Fliegengewicht. Ich habe sie auf den 

Bollerwagen gehievt und in die Nähe des Altenheims ge-

bracht. Die Pflegekräfte werden sie mittlerweile gefunden 

haben.« 

Madeleine schloss die Lider und atmete schwer durch. 

»Ich dachte, du kommst jeden Moment nach Hause. Ich 

war so müde, deshalb bin ich ins Bett gegangen.« 
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Ich runzelte die Stirn. Machte sie sich Vorwürfe? »Das 

ist schon okay.« 

»Ich soll also in Ruhe schlafen, während du in Lebensge-

fahr schwebst?« Madeleine verzog das Gesicht. »Ich würde 

mich wohler fühlen, wenn wenigstens jemand bei dir 

wäre.« 

»Und wen soll ich deiner Meinung nach mitnehmen? 

Dich? Das Thema hatten wir schon!« Ich hätte Madeleine 

vor ein paar Wochen beinahe an einen Ghul verloren. Ohne 

Kampftraining diente sie im Kampf höchstens als Ablen-

kung, und das war viel zu riskant. 

»Was ist mit Rebecca? Hat sie sich mal wieder gemel-

det?« 

Ich schüttelte den Kopf und zerschlug damit Madeleines 

leise Hoffnung. Bis vor ein paar Monaten hatte Rebecca 

mich alle paar Wochen tagsüber per Messenger über die 

neuesten Untotenverwandlungen informiert und abends am 

Waldrand auf mich gewartet, immer an derselben Stelle, 

immer zur gleichen Zeit. Bis vergangenen März.  

›Es ist besser, wenn wir uns in Zukunft voneinander fern-

halten.‹ Nach dieser Nachricht war ihre Nummer nicht 

mehr vergeben gewesen und ich ärgerte mich, weil ich 

nicht einmal ihr Gesicht kannte. So sehr mich Rebeccas 

rotbraune Drachenmaske mit den dünnen Hörnern auch be-

eindruckt hatte, sie raubte mir jegliche Möglichkeit, meine 

Lehrmeisterin wiederzufinden. 
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»Es werden mehr. Wie damals. Dein Vater war oft unter-

wegs, kurz bevor ...« Madeleine brach den Satz ab.  

»Kurz bevor meine Mutter ermordet wurde und mein Va-

ter verschwunden ist? Vielleicht hat Rebecca in den letzten 

Jahren die meisten Untoten ohne mich vernichtet und es 

kommt uns nur so vor, als wären es mehr.« 

»Laut Studien sterben gut achtzig Prozent der Franzosen 

in Krankenhäusern oder Altenheimen. Ich habe die Ein-

richtungen in Montpellier im Blick. In den letzten drei Jah-

ren gab es an die zwanzig Vermisste. Keine acht pro Jahr. 

Und jetzt waren es allein im August vier Untote aus dem 

Krankenhaus und eine aus dem Altenheim. Irgendetwas 

stimmt hier nicht, Évelyne. Das muss dir doch auch auffal-

len. Es ist genau wie damals. Du endest noch wie deine 

Mutter.« Madeleines rostbraune Augen flehten mich förm-

lich an. 

»Ich passe auf mich auf, versprochen.« Ich langte nach 

der Türklinke. 

Madeleine packte mein Handgelenk. »Bitte, leg eine 

Pause ein. Wenigstens, bis die Untoten wieder weniger 

sind.« 

»Wie stellst du dir das vor? Dass die Untoten von selbst 

weniger werden, oder was?« 

»Selbst, wenn Rebecca in den Ruhestand gegangen ist: 

du glaubst auch, dass es noch andere Personen gibt, die 

Ghule und Banshees bekämpfen.« 
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Meine Schläfe zwickte unangenehm. Laut Rebecca ver-

wandelten sich Menschen an bestimmten Orten aus einem 

Grund in Untote, den sie mir verschwiegen hatte. Aber dort 

mussten ebenfalls Personen die Untoten aufhalten und ihre 

Existenz vertuschen. Nur erreichte ich keine davon. Auf 

die zugegeben verschwurbelten Posts auf meinen Social-

Media-Accounts reagierten nur Gamer. Solange ich nie-

manden kannte, der mich hier wenigstens vorübergehend 

ablöste, blieb eine Pause viel zu riskant. 

»Ich bin gut auf die Jagd vorbereitet und Papa verlässt 

sich auf mich. Ich werde ihn ganz sicher nicht enttäu-

schen!« Nicht einmal für dich, fügte ich innerlich hinzu und 

realisierte im nächsten Moment, wie deutlich mein Ge-

danke in den Worten mitschwang. 

Madeleine musterte mich betroffen. Ich sah ihr an, wie 

sie nach Argumenten rang, die mich vom Gegenteil über-

zeugen sollten. Doch Banshees davon abzuhalten, Men-

schen in den Selbstmord zu treiben, und Ghule daran zu 

hindern, ihnen das Genick zu brechen, war mehr als ein 

Erbe, das mein Vater mir in einem Brief hinterlassen hatte. 

Es war meinen Eltern wichtig gewesen. Madeleine würde 

das nie verstehen, doch im Kampf gegen Banshees und 

Ghule fühlte ich mich meiner Mutter, die ich zu ihren Leb-

zeiten nur als unnahbare Bogentrainerin gekannt hatte, nä-

her als an ihrem Grab. 

»Du bleibst dabei?« Ein gequältes Lächeln huschte über 
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Madeleines Lippen. »Du zückst die Mutter-Karte, wenn ich 

versuche, dich umzustimmen.« 

Ich senkte ertappt den Blick. 

»Es gibt da etwas, das du wissen solltest.« 

Verwirrt über den Themenwechsel sah ich zu ihr auf. 

»Es gibt noch einen ...« Sie räusperte sich und zupfte ner-

vös am Saum ihrer Bluse. »Noch einen Brief. Von deinem 

Vater. Ich sollte ihn dir einen Tag vor deinem siebzehnten 

Geburtstag geben. Auf keinen Fall früher. Aber nach dem, 

was gerade los ist ... Ob ich ihn dir heute oder morgen gebe, 

macht keinen großen Unterschied.« 

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Ein zweiter Brief? 

Seit meinem vierzehnten Geburtstag glaubte ich, sämtliche 

Geheimnisse meiner Eltern lägen offen. »Wieso sagst du 

mir das erst jetzt?«  

»Es war der Wunsch deines Vaters. Ich wollte ihn nicht 

enttäuschen. Das müsstest gerade du verstehen.«  

Ich schluckte. Da drehte sie mein Argument ja schön um! 

Ich setzte zu einer Erwiderung an, doch in dem Moment 

brüllte Léon von unten: »Kaffee ist fertig!« 

Ich unterdrückte eine pampige Antwort, öffnete die Tür 

und rief stattdessen: »Danke, komme gleich!« Dann 

wandte ich mich wieder Madeleine zu. »Um was geht es in 

diesem Brief?« 

Madeleine zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« 

»Du hast ihn nicht gelesen?«  



  

33 
 

Madeleine schüttelte den Kopf. 

Ich runzelte die Stirn. Madeleine zeigte sich selten neu-

gierig, aber nach den Offenbarungen im letzten Brief hätte 

ich an ihrer Stelle sofort alle Versprechen gebrochen und 

nachgesehen, was für Geheimnisse im zweiten Brief 

schlummerten. »Warum?« 

»Ich hielt ihn ein paar Mal in der Hand, aber ich habe es 

nie über mich gebracht, ihn zu öffnen. Es fühlte sich falsch 

an.« Sie lachte freudlos. »Manchmal habe ich mir vorge-

stellt, dein Vater würde hinter mir stehen und meine Hände 

führen, bis der Brief wieder sicher im Schließfach lag.« 

Das klang tatsächlich absurd. Fast als hätten meine Eltern 

den Brief ... ja, was? Magisch gesichert? »Wo ist der Brief 

jetzt?« 

»In einem Bankschließfach. Ich nehme mir heute frei und 

hole ihn, während ihr beim Karate seid. Nun geh schon.« 

Madeleine schob mich aus dem Zimmer Richtung Bad. 

»Mach dich schnell fertig. Ich pack dir deine Sportsachen 

ein.« 
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